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216 DIE BERNER WOCHE Nr. 14

(Eben hörte Dug, roie ihre greunbin nad) iljr rief. Sie
ging hinüber, bie Düre roar nur angelehnt, (Elinor lag auf
bent fRuhebett, fehr blonb, mit einer bräunlichen Saut unb
cinbeutig hellen Slugen.

„Dug", fagte fie, „roenn fid) heute meine Schülerinnen
mit etn paar SBorten nicht ergreifen laffen, hänge id) meinen

23eruf an ben fRagel."
„fütit roas für SBorten?" fragte Dug.
(Elinor hob ein grünes ©änbchen oom ©oben unb

fd)Iug es auf.
„Sommer roar's, mitten im Dag, an einer (Ede bes

3auns", las fie.

fiteben bcm 23ett hing ber Dennisfchläger, 3toei San»
teln lagen auf bem Difd). (Elinor befafe einen ftraffen,
fdjmalen unb burdjgearbeiteten ftörper. Slber fie las 3a=

cobfen unb fie lieh fid) baoon hinreihen. Dug ftanb
am genfter, blidte hinaus auf ben 3arten 5tafen. Sie fagte

iabgeroanbt:

„3n beinern Sehen finb roohl feine ÜRefte; alles fau»

her, blanf, aufgeräumt, an Ort unb Stelle ..."
„Sommer roar's roie meinft bu, Dug?"
(Elinor lieh bas 23ud) finfen. „Steine îtefte?"
Sie erhob fid), 30g ben iRod glatt, fah an fid) nieber.

„SBarum fragft bu?"
„SBeil id> bid» beneibe."

„Ilm meine fahlen SBänbe?"

(Eine Sdjärfe in ber Stimme lieh Dug ben Stopf roen»

ben. (Elinor ftanb oor bem Spiegel unb fuhr fid) mit
ber ipuberguafte über bas (Sefidjt. Sie fd)ien bereits roieber

oollfommen gleidjmütig.
„Stahle SGänbe! Sld), bas meinte id) both nicht."

„9hm, Dug, man hat entœeber bas eine ober bas
anbcre. ©e3iehungsIofigfeit, ein Sehen ohne Spannung, aber

auch ohne Stummer, ober man ift tief ocrftridt nach ber einen

ober anbcrn Seite, oielleidjt nad) bciben. Seltfam roeid)

unb bobcitlos perfinfenb, oielleidjt ertrinfenb, um Sehen

fämpfcnb nein, Dug, beflage bid) nicht."

(Elinor bürftete ihr Saar, fah gerabeaus in ben Spiegel.
„SBas madjt 3ol)annes?"
,,©r fdjreibt 3ufammenl)angIofe, aber oollfommene

Sähe."

„Sinner 3unge! Slus ungliidlid)er Siebe 3U bir na»

türlid)."
„Uttglüdlich? ..."
„3a, Dug, unb bu muht es ihm fagen."
(Elinor griff nach ihrer fleinen 93tühe.

Dug roar Iängft nicht mehr bei jenem 2tr3t. Sie lebte

in einer anbcrn Stabt, fern oon (Elinor. îlnb 3ohannes

roar auch nus ihrem Sehen oerfdjrounben. Sie arbeitete

roieber in einer ftäbtifd>cn Sibliothef, im 3roieIid)i bämm»

riger fRäume, im feltfamen ©entd) aufgeftapelter ®üdjer.

3hre fleine SBohnung befanb fid) biesntal über einem 3ie=

henben gluf;. Das SBaffer 30g uncrmüblid) unter ihrem
genfter oorbci. Diefer îtnblid erinnerte fie an ihr eigenes

Sehen. Slud) biefes ging oorbei; auch bas ertranf im grohen

Sßaffer ber (Eroigfeit.

(Eines Dages beîam fie einen 23rief oon ©briftoph
SBeifjmann. (Er roeile in ber Stäf)e unb beabfidjtige, Dug
3u befuchen. Sie müffe nun enblidj einmal feine grau fennem
lernen. Dug fam es oor, als roürben Dämme in ihr urro
geftohen. (Ehriftop'b fehen, nach biefen langen 3ahren roieber»

fehen, 3unt erftenmal feit jener Sternennadjt! 3hr fchroinbelte.

Die 23angigteit ber (Erroartung roar oerroirrenb füh, ge=

meffen an ber jahrelangen Seere. Slrn Slbenb oor ber 23e=

gegnung erprobte fie nochmals ihre Straft am Sefen einiger
23riefe. (Es roaren nicht fehr oiele; alle nod) oor ber Beirat
gefchrieben. SBas nachher fam, 3äI)Ite nicht. Diefe fur3en

ÜRitteilungen oon unterroegs tönten nicht frei, fdjienen oer»

frampft unb beroirften in Dug jene Schroermut, bie fie

nid)t los rourbe. Sie Iöfte bie Stlammer, bie bie SBIätter

3ufammenhielt. Sas irgenbroo: „SBie, roenn bas, roas oor
mir liegt, eine Dremtung für immer bebeutete? Dah man
fid) trennen fann, faffeft bu es? Du roirfft in mir in beiner

fanften graulidjfeit roie SRaria, bie ©ottesmutier, unb roenn

id) gläubig roäre, läge id) Dag unb Stacht auf ben Stnien

oor ihrer lieblichen ©trabe unb id) roühte nicht, roem meine

Sehnfucht gälte. 3d) roerbe bid) mir bewahren, Dug; meine

Siebe 3u bir retten, auch bann, roenn anbere Sträfte roirf»

fam roerben."

Dann: „©ine folche 23erfdjroenbung oon taufenb Slus»

ftrahlungett, bie niemanbem gehören als bir. Sieben, Dug,
aus gerne unb Drennung heraus, ift Ohnmacht, oergeb»

lidjes 23emühen, gehört 3U roerben. 3dj bin heifer oom

Schreien, ermattet oom glüftern beines Stamens ohne ©nbe.

3d) fann nicht mehr, ©s fei, bie Siebe bette fid) um. 3d)

mufj aus bem herrlichen S3ferb Seibenfdjaft ein folgfames
Haustier machen."

SBieber frampfte fid) Dugs Ser3 3ufammen. Slber in

ihre 23eroegtheit mifdjte fich etwas attberes. ©s lag Soff*
nung in bem SStorgen. 3n ihrem gall gabi es nichts anberes,

als ho<hher3ig fein. Sie muhte fidj an Dinge halten, bie

ihre SBahrhcit tief eingebettet in fich trugen.
(gortfefcung folgt.)

Emanuel GeibeL
Zum 50. Todestag, 6. April 1934.

©manuel ©eibel gehörte 3U ben oolfstümlidjften Dich*

tern bes 19. 3ahrhunberts. ©r roar lange 3eit ber erflärtc
Siebling ber fdjörtgeiftigen Seute. Stiele feiner ©ebidjte tour*
ben oertont, finb ob ihrem SBobllaut unb ihrer fpradjlidjen
Sîeinheit fdjon an unb für fid) SJlufif. Slm befannteften finb

fidjer: „Der SKai ift gefommen", „SBer recht in greuben
roanbern roill", „SBo ftill ein Ser3 in Siebe glüht", „Serr,
ben ich im Ser3en trage", „3dj fah ben Sßalb fich färben",
„Schott fängt es an 3U bämmern", „Das fterbenbe itinb"
(„SBie bod) fo ftill bir am Serien ruhet bas 3inb"), „0
ftille bies Verlangen", bas Spielmannslieb mit bem Seht*
reim „3d) hab' bid) lieb, bu Süfee, bu meine Suft unb Qual",
weiter „SBemt fich 3toei Serien fdjeiben", „llnb bräut ber

SBinter nod) fo fehr", bas tiefempfunbene „dm SStitternadjt',
bas „Sieb bes Sitten im 23art", bas rounberfdjöne „lieber
bie fonnigen 23ergesgipfel". Stiele biefer ©ebidjte finb w®

Sieber ober in ihrer gebunbenen gorm SSolfsgut geworben.

Serrlid) fdjöne SBeifen finben wir aud) in ber Sieberreihe

„Slba", feiner erften, oerftorbenen grau geroibmei. Sräf*
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Eben hörte Dug, wie ihre Freundin nach ihr rief. Sie
ging hinüber, die Türe war nur angelehnt, Elinor lag auf
dem Ruhebett, sehr blond, mit einer bräunlichen Haut und
eindeutig hellen Augen.

„Dug", sagte sie, „wenn sich heute meine Schülerinnen
mit ein paar Worten nicht ergreifen lassen, hänge ich meinen

Beruf an den Nagel."
„Mit was für Worten?" fragte Dug.
Elinor hob ein grünes Bändchen vom Boden und

schlug es auf.
„Sommer war's, mitten im Tag, an einer Ecke des

Zauns", las sie.

Neben dem Bett hing der Tennisschläger, zwei Han-
teln lagen auf dem Tisch. Elinor besaß einen straffen,
schmalen und durchgearbeiteten Körper. Aber sie las Ja-
cobsen und sie ließ sich davon hinreißen. Dug stand

am Fenster, blickte hinaus auf den zarten Rasen. Sie sagte

abgewandt:

„In deinem Leben sind wohl keine Reste,- alles sau-

her, blank, aufgeräumt, an Ort und Stelle ..."
„Sommer war's wie meinst du, Dug?"
Elinor ließ das Buch sinken. „Keine Reste?"

Sie erhob sich, zog den Rock glatt, sah an sich nieder.

„Warum fragst du?"
„Weil ich dich beneide."

„Um meine kahlen Wände?"

Eine Schärfe in der Stimme ließ Dug den Kopf wen-
den. Elinor stand vor dem Spiegel und fuhr sich mit
der Puderquaste über das Gesicht. Sie schien bereits wieder

vollkommen gleichmütig.
„Kahle Wände! Ach. das meinte ich doch nicht."

„Nun, Dug, man hat entweder das eine oder das
andere. Beziehungslosigkeit, ein Leben ohne Spannung, aber

auch ohne Kummer, oder man ist tief verstrickt nach der einen

oder andern Seite, vielleicht nach beiden. Seltsam weich

und bodenlos versinkend, vielleicht ertrinkend, um Leben

kämpfend nein, Dug, beklage dich nicht."

Elinor bürstete ihr Haar, sah geradeaus in den Spiegel.
„Was macht Johannes?"
„Er schreibt zusammenhanglose, aber vollkommene

Säße."
„Armer Junge! Aus unglücklicher Liebe zu dir na-

türlich."
„Unglücklich? ..."
„Ja. Dug, und du mußt es ihm sagen."

Elinor griff nach ihrer kleinen Mühe.
»

Dug war längst nicht mehr bei jenem Arzt. Sie lebte

in einer andern Stadt, fern von Elinor. Und Johannes

war auch aus ihrem Leben verschwunden. Sie arbeitete

wieder in einer städtischen Bibliothek, im Zwielicht dämm-

riger Räume, im seltsamen Geruch aufgestapelter Bücher.

Ihre kleine Wohnung befand sich diesmal über einem zie-

henden Fluß. Das Wasser zog unermüdlich unter ihrem
Fenster vorbei. Dieser Anblick erinnerte sie an ihr eigenes

Leben. Auch dieses ging vorbei,- auch das ertrank im großen

Wasser der Ewigkeit.

Eines Tages bekam sie einen Brief von Christoph
Weißmann. Er weile in der Nähe und beabsichtige, Dug
zu besuchen. Sie müsse nun endlich einmal seine Frau kennen-

lernen. Dug kam es vor, als würden Dämme in ihr um-
gestoßen. Christoph sehen, nach diesen langen Jahren wieder-
sehen, zum erstenmal seit jener Sternennacht! Ihr schwindelte.

Die Bangigkeit der Erwartung war verwirrend süß, gs-
messen an der jahrelangen Leere. Am Abend vor der Be-

gegnung erprobte sie nochmals ihre Kraft am Lesen einiger
Briefe. Es waren nicht sehr viele,- alle noch vor der Heirat
geschrieben. Was nachher kam, zählte nicht. Diese kurzen

Mitteilungen von unterwegs tönten nicht frei, schienen ver-
krampst und bewirkten in Dug jene Schwermut, die sie

nicht los wurde. Sie löste die Klammer, die die Blätter
zusammenhielt. Las irgendwo: „Wie, wenn das, was vor
mir liegt, eine Trennung für immer bedeutete? Daß man
sich trennen kann, fassest du es? Du wirkst in mir in deiner

sanften Fraulichkeit wie Maria, die Gottesmutter, und wenn
ich gläubig wäre, läge ich Tag und Nacht auf den Knien

vor ihrer lieblichen Gnade und ich wüßte nicht, wem meine

Sehnsucht gälte. Ich werde dich mir bewahren, Dug,- meine

Liebe zu dir retten, auch dann, wenn andere Kräfte wirk-
sam werden."

Dann: „Eine solche Verschwendung von tausend Aus-
strahlungen, die niemandem gehören als dir. Lieben, Dug,
aus Ferne und Trennung heraus, ist Ohnmacht, vergeb-

liches Bemühen, gehört zu werden. Ich bin heiser vom
Schreien, ermattet vom Flüstern deines Namens ohne Ende.

Ich kann nicht mehr. Es sei, die Liebe bette sich um. Ich

muß aus dem herrlichen Pferd Leidenschaft ein folgsames

Haustier machen."

Wieder stampfte sich Dugs Herz zusammen. Aber in

ihre Bewegtheit mischte sich etwas anderes. Es lag Hoff-
nung in dem Morgen. In ihrem Fall gab es nichts anderes,

als hochherzig sein. Sie mußte sich an Dinge halten, die

ihre Wahrheit tief eingebettet in sich trugen.
(Fortsetzung folgt.)

Umanuel (heikel.
^irrn 5». PoàesîaA, 6. ^pril 1934.

Emanuel Eeibel gehörte zu den volkstümlichsten Dich-

tern des 19. Jahrhunderts. Er war lange Zeit der erklärte

Liebling der schöngeistigen Leute. Viele seiner Gedichte wur-
den vertont, sind ob ihrem Wohllaut und ihrer sprachlichen

Reinheit schon an und für sich Musik. Am bekanntesten sind

sicher: „Der Mai ist gekommen", „Wer recht in Freuden
wandern will", „Wo still ein Herz in Liebe glüht", „Herr,
den ich im Herzen trage", „Ich sah den Wald sich färben",
„Schon fängt es an zu dämmern", „Das sterbende Kind"
(„Wie doch so still dir am Herzen ruhet das Kind"), „O
stille dies Verlangen", das Spielmannslied mit dem Kehr-
reim „Ich hab' dich lieb, du Süße, du meine Lust und Qual",
weiter „Wenn sich zwei Herzen scheiden", „Und dräut der

Winter noch so sehr", das tiefempfundene „Um Mitternacht',
das „Lied des Alten im Bart", das wunderschöne „Ueber
die sonnigen Bergesgipfel". Viele dieser Gedichte sind als

Lieder oder in ihrer gebundenen Form Volksgut geworden.

Herrlich schöne Weisen finden wir auch in der Liederreihe

„Ada", seiner ersten, verstorbenen Frau gewidmet. Kräf-
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tigere Döne finb in ben Saterlanbsliebern, roar ©eibel bod)
roäbrenb 30 Sabren her Sorfampfer ber beutfdjen ©tn=
beii. Sie l'inb in ben „|>eroIbsrufen" sufammengefügt. Sehr
gefdjabt finb „Der Dob bes Diberius", „Sansfouci", bie
Bieber pr alten ©ubrunfage („©ubruns Blage", „Solfers
Sadjtgefang"). Sdjon bie jjjälfte biefer Bieber roürbe ©eibel
unfterblidj machen. Sllerbings, in bie jubelnbe Serberr»
lidjung, bie ©eibel 3u Beb3eiten erfahren burfte, ftimmen
roir beute nidjt mebr ein. SBir fdjäben feine reine harmonie,
ben fpradjlidjen SSobïlaut, bie ©efebmäbigfeit, aber roir
oermiffen oielfacï) bie unmittelbare Braft ber ÏBirflidjfeits»
bidjfung. Die „fampflofe Schönheit", bie „Sonntagsftille»
Dichtung" beijagt ber roirïlidjfeitsrauben ©egenroart nicht
mebr ober bodj bebeutenb roeniger als ber lebten ©ene»
ration. Sian bat bes'balb' ©eibel ben Dichter ber Sadfifdje
genannt, ©r bat fid) einmal [elber mit biefem „Sorrourf",
roenn man ibn fo nennen barf, befabt unb launig bei»

gefügt, fo lange es gefüblsftarfe Sadftfdje gebe, roerbe
er nidjt oergeffen. Sber roir roollen nidjt oergeffen, roas
©eibel ber beutfdjen Biteratur roar. Billes Uneble, Unfdjöne
roar ibm unb feinem innersten Siefen fremb. ©r räumte
auf mit ber 3toiefpäIfigen Dichtung oon .^einrieb Seine,
mit ben fdjroermütigen Skifen oon Sifolaus Senau, mit ber
unroabren politifdjen Dichtung. ©s ift unrichtig, roas oiele
Biteraturgefdjidjten (fo Ijeinrid) Bur3) behaupten, ©eibel
habe abfolut feine fdjöpferifdje unb bahnbredjenbe Dat be=

gangen. SSir roollen aber 3ugeben, baff bie fraftoolle, bin»
retbenbe Segeifterung ihm fehlte. Sllgemein aber labt man
ben Ueberfeber ©eibel gelten, ©r roar ein meifterbafter
Ueberfeber, ein grobes Sprachtalent, iiberfebte griedjifdje,
englifdje, alt» unb neufran3öfifdje, fpanifdje, iiatienifdje ©e=

bidjte, bereidjerte bamit unfere Biteratur auberorbenilidj unb
roufete bas Dppifdje ber fremben Sprache auch in ber lieber»
febung 3u roabren, befanntlidj etroas oom Sdjroerften.

SRadj feinem Sbleben oor 50 Sabren fdjrieb unfer
©oltfrieb Steiler an Storm: „9hm ift ber eble ©eibel audj
babin, forocit er bin fein f'ann, unb mit ihm eine ©eftali
nicht ohne heiligen ©rnft." Storm fdjrieb einmal an Beller:
„©eibel als Sienfdjen babe idj albeit bodjgeftellt." ffreili»
gratb nannte ihn „eine tüdjtige, gebiegene Satur". Bron»
prin3 fÇriebri<b SBilbelm fdjrieb an ©eibels fffreunb ©rnft
©urtius: „3bm gebührt ber ÜRubm, als edjter Serolb bes
Seiches bie 2BieberberfteIIung besfelben unb bes Baifer»
turns befungen 3U haben."

©eboren rourbe ©manuel ©eibel am 17. Dftober 1815
in Bübecf als Sohn eines eoangèlifdjen Brebigers. Der auf»
geroedte Sunge füllte audj. Dbeologe roerben, ftubierte in
Sonn unb Serlin, erhielt 1840 burch Vermittlung ber Didj»
terin Settina oon Btrnim eine Sauslebrerftelle in Stben
bei bem ruffifdjen ©efanbten, oerfenfte fidj hier ins Stubium
bes flaffifcben Slltertums, oetöffentlidjte 3urüdgefebrt feine
erfte ©ebidjtfammlung, bie ben erft 25=3äbrigen fofort po»
pular machte. Der funftfinnige Starimilian II. oon Sapern
berief ihn 1851 nach Stündjen. Sier rourbe er ber Saupt»
grünber ber befannten Siündjner Didjterfdjule, 3U roeldjer
Sepfe, £>einridj Beutbolb, SMIbranbt, ©robe, $elir Dahn,
2B. Serb, Sdjad, Scheffel, Bingg, Siebl, Sopfen gehörten.
Die fröhliche ©efellfdjaft erhielt befanntlicb ben Samen
„Brofobil". ©eibel roar Srofeffor ber Seftbetiï, Sorlefer
ber Bönigin. BIIs er aber anfing, für bes beutfdjen Seidjes
©inbeit ein3ufteben, fein Segrübungslieb auf Bönig S3il»
beim I. oon Sreuben fdjrieb, fiel er in Stündjen in Iln»
gnabe. Stan ent3og ihm ben ©brenfolb. Dafür ftiftete ihm
ber Vreufeenfönig eine Sabresrente oon 1000 Däfern. Sut
6. BIpril 1884 erlag er einem bartnädigen Beiben. Bübed,
roo er fi<S feit 1869 aufhielt, bat ihm ein fdjönes Denfmal
geftiftet.

Diefe Skisbeit finbet fid) in ©eibels Sprüdjen. Seine
Sonetten fteben punfto SoIIenbung beute nodj an erften

Stellen. 3n ben Dramen bagegen oermodjte er ftdj nidjt
bur(b3ufeben. „Die Borelep" rourbe 3roar oon Siax Srud)
oertont. Siit ,,'Sopbonisfe" errang er fidj 1869 ben Sdjiller»

^ -Xv' '»»X.

f Emanuel Geibel.

preis. Das Stüd rourbe audj einige Stale mit gutem ©r=
folg aufgeführt. Sticht-oergeffen bürfen roir bas frohe Stu»
bentenlieb oom luftigen Stufitanten oom Sil, bas ©eibel
3toar in feine Bieberfammlung nicht aufgenommen bat- -g-

April.
Von Theodor Etzel.

Die Banbfdjaft fönt,
Die braunen Bnofpen fpringen
llnb betteln mit ben 3arten Slätterbänbdjen
2Bie fleines Soif 3um lieben ©ott
Ilm füfje Dröpfdjen Sonnenfaft.
Der roeib faum, roie er fich tummeln foil,
Unb giejjt boch alle Siebereben ooll.
Unb roirb audj all bie jungen Seqen
So überreich ooll Biebe gießen,
Dab unter oerfdjroiegenen Slütenferaen
Siel [übe Schalen überflieben.

Ueber neuere Fnnde eiszeitlicher
Tiere im bernischen Mittelland.
Von Dr. Fritz Nussbaum.

3m Serlaufe ber oerfloffenen 3afrte finb mehrmals
Sielbungen burdj bie Bßreffe gegangen, roonadj an oer»
fdjiebenen Stellen unferes Benthes, namentlich im Banton
Sern, Sefte oon Dieren gefunben rourben, beren îtrten beute
in ben gfunbgegenben oerfdirounben finb unb 3um gröbten
Deil ber fogenannten ©is3eit angehört haben. Sefonberes
Suffeben erregte namentlich im Sooember lebten Saljres ber
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tigere Töne sind in den Vaterlandsliedern, war Geibel doch

während 30 Jahren der Vorkämpfer der deutschen Ein-
heit. Sie sind in den „Heroldsrufen" zusammengefügt. Sehr
geschätzt sind „Der Tod des Tiberius", „Sanssouci", die
Lieder zur alten Gudrunsage („Gudruns Klage", „Volkers
Nachtgesang"). Schon die Hälfte dieser Lieder würde Geibel
unsterblich machen. Allerdings, in die jubelnde VerHerr-
lichung, die Geibel zu Lebzeiten erfahren durfte, stimmen
wir heute nicht mehr ein. Wir schätzen seine reine Harmonie,
den sprachlichen Wohllaut, die Gesetzmäßigkeit, aber wir
vermissen vielfach die unmittelbare Kraft der Wirklichkeits-
dichtung. Die „kampflose Schönheit", die „Sonntagsstille-
Dichtung" behagt der wirklichkeitsrauhen Gegenwart nicht
mehr oder doch bedeutend weniger als der letzten Gene-
ration. Man hat deshalb' Geibel den Dichter der Backfische
genannt. Er hat sich einmal selber mit diesem „Vorwurf",
wenn man ihn so nennen darf, befaßt und launig bei-
gefügt, so lange es gefühlsstarke Backfische gebe, werde
er nicht vergessen. Aber wir wollen nicht vergessen, was
Geibel der deutschen Literatur war. Alles Unedle, Unschöne
war ihm und seinem innersten Wesen fremd. Er räumte
auf mit der zwiespältigen Dichtung von Heinrich Heine,
mit den schwermütigen Weisen von Nikolaus Lenau, mit der
unwahren politischen Dichtung. Es ist unrichtig, was viele
Literaturgeschichten (so Heinrich Kurz) behaupten, Geibel
habe absolut keine schöpferische und bahnbrechende Tat be-

gangen. Wir wollen aber zugeben, daß die kraftvolle, hin-
reißende Begeisterung ihm fehlte. Allgemein aber läßt man
den Uebersetzer Geibel gelten. Er war ein meisterhafter
Uebersetzer, ein großes Sprachtalent, übersetzte griechische,
englische, alt- und neufranzösische, spanische, italienische Ge-
dichte, bereicherte damit unsere Literatur außerordentlich und
wußte das Typische der fremden Sprache auch in der Ueber-
setzung zu wahren, bekanntlich etwas vom Schwersten.

Nach seinem Ableben vor 50 Jahren schrieb unser
Gottfried Keller an Storm: „Nun ist der edle Geibel auch
dahin, soweit er hin sein kann, und mit ihm eine Gestalt
nicht ohne heiligen Ernst." Storm schrieb einmal an Keller:
„Geibel als Menschen habe ich allzeit hochgestellt." Freili-
grath nannte ihn „eine tüchtige, gediegene Natur". Krön-
prinz Friedrich Wilhelm schrieb an Geibels Freund Ernst
Curtius: „Ihm gebührt der Ruhm, als echter Herold des
Reiches die Wiederherstellung desselben und des Kaiser-
tums besungen zu haben."

Geboren wurde Emanuel Geibel am 17. Oktober 1815
in Lübeck als Sohn eines evangelischen Predigers. Der auf-
geweckte Junge sollte auch Theologe werden, studierte in
Bonn und Berlin, erhielt 1840 durch Vermittlung der Dich-
term Bettina von Arnim eine Hauslehrerstelle in Athen
bei dem russischen Gesandten, versenkte sich hier ins Studium
des klassischen Altertums, veröffentlichte zurückgekehrt seine
erste Gedichtsammlung, die den erst 25-Jährigen sofort po-
pulär machte. Der kunstsinnige Maximilian II. von Bayern
berief ihn 1351 nach München. Hier wurde er der Haupt-
gründer der bekannten Münchner Dichterschule, zu welcher
Heyse, Heinrich Leuthold, Wilbrandt, Große, Felix Dahn,
W. Hertz, Schack, Scheffel, Lingg, Riehl, Hopfen gehörten.
Die fröhliche Gesellschaft erhielt bekanntlich den Namen
„Krokodil". Geibel war Professor der Aesthetik, Vorleser
der Königin. AIs er aber anfing, für des deutschen Reiches
Einheit einzustehen, sein Begrüßungslied auf König Wil-
helm I. von Preußen schrieb, fiel er in München in Un-
gnade. Man entzog ihm den Ehrensold. Dafür stiftete ihm
der Preußenkönig eine Jahresrente von 1000 Talern. Am
6. April 1884 erlag er einem hartnäckigen Leiden. Lübeck,
wo er sich seit 1669 aufhielt, hat ihm ein schönes Denkmal
gestiftet.

Tiefe Weisheit findet sich in Geibels Sprüchen. Seine
Sonetten stehen punkto Vollendung heute noch an ersten

Stellen. In den Dramen dagegen vermochte er sich nicht
durchzusetzen. „Die Loreley" wurde zwar von Max Bruch
vertont. Mit ,,'Sophoniske" errang er sich 1869 den Schiller-

î Lmarnuel (Deibel.

preis. Das Stück wurde auch einige Male mit gutem Er-
folg aufgeführt. Nicht-vergessen dürfen wir das frohe Stu-
dentenlied vom lustigen Musikanten vom Nil, das Geibel
zwar in seine Liedersammlung nicht aufgenommen hat. î
Von Nlieoclai- Mi-sl,

Die Landschaft tönt.
Die braunen Knospen springen
Und betteln mit den zarten Blätterhändchen
Wie kleines Volk zum lieben Gott
Um süße Tröpfchen Connensaft.
Der weiß kaum, wie er sich tummeln soll,
Und gießt doch alle Aederchen voll.
Und wird auch all die jungen Herzen
So überreich voll Liebe gießen,
Daß unter verschwiegenen Blütenkerzen
Viel süße Schalen überfließen.

Ileder neuere ^uude ei8?:eitlielier
liere iru deruisàeu Mttellauä.
Von Dr. DrU?: Vossbaoill.

Im Verlaufe der verflossenen Jahre sind mehrmals
Meldungen durch die Presse gegangen, wonach an ver-
schiedenen Stellen unseres Landes, namentlich im Kanton
Bern, Reste von Tieren gefunden wurden, deren Arten heute
in den Fundgegenden verschwunden sind und zum größten
Teil der sogenannten Eiszeit angehört haben. Besonderes
Aufsehen erregte namentlich im November letzten Jahres der
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